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lichen Empfindungen den Sieg versichern können. Auch hat dem Timo-
machus diese seine Weisheit große und häufige Lobsprüche zugezogen und
ihn weit über einen andern unbekannten Maler erhoben, der unverständig
genug gewesen war, die Medea in ihrer höchsten Raserei zu zeigen und
so diesem flüchtig überhingehenden Grade der äußersten Raserei eine
Dauer zu geben, die alle Natur empört.

Von dem rasenden Ajax des Timomachus läßt sich aus der Nachricht
des Philostratos urteilen. Ajax erschien nicht, wie er unter den Herden
wütet und Rinder und Böcke für Menschen fesselt und mordet, sondern
der Meister zeigte ihn, wie er nach diesen wahnwitzigen Heldentaten er-
matiet dasitzt und den Anschlag faßt, sich selbst umzubringen. Und das
ist wirklich der rasende Ajax, nicht weil er eben jetzt rast, sondern weil
man sieht, daß er gerast hat; weil man die Größe seiner Raserei am
lebhaftesten aus der verzweiflungsvollen Scham abnimmt, die er nun
selbst darüber empfindet. Man sieht den Sturm in den Trümmern und
Leichen, die er an das Land geworfen.

IV.

Ich übersehe (überblicke) die angeführten Ursachen, warum der
Meister des Laokoon in dem Ausdruck des körperlichen Schmerzes Maß
halten mußte, und finde, daß sie allesamt von der eigenen Beschaffen-
heit der Kunst und von denselben notwendigen Schranken und Bedürf-
nissen hergenommen sind. Schwerlich dürfte sich also wohl irgend eine
derselben auf die Poesie anwenden lassen.

Öhne hier zu untersuchen, wie weit es dem Dichter gelingen kann,
körperliche Schönheit zu schildern, so ist soviel unstreitig, daß, da das
ganze unermeßliche Reich der Vollkommenheit seiner Nachahmung offen-
steht, diese sichtbare Hülle, unter welcher Vollkommenheit zu Schönheit
wird, nur eines von den geringsten Mitteln sein kann, durch die er uns
für seine Person zu interessieren weiß. Oft vernachlässigt er dieses Mittel
gänzlich, versichert, daß, wenn sein Held unsere Gewogenheit gewonnen,
uns dessen edlere Eigenschaften entweder so beschäftigen, daß wir an
die körperliche Gestalt gar nicht denken, oder, wenn wir daran denken,
uns so bestechen, daß wir ihm von selbst, wo nicht schöne, doch eine
gleichgültige erteilen. Am wenigsten wird er bei jedem einzelnen Zuge,
der nicht ausdrücklich für das Gesicht bestimmt ist, seine Rücksicht
dennoch auf diesen Sinn nehmen dürfen. Wenn Virgils Laokoon schreit,
wem fällt es dabei ein, daß ein großes Maul zum Schreien nötig ist
und daß dieses große Maul häßlich 1äßt? Genug, daß clamores horrendos
ad sidera tollit ein erhabener Zug für das Gehör ist, mag er doch für
das Gesicht sein, was er will. Wer hier ein schönes Bild verlangt, auf den
hat der Dichter seinen ganzen Eindruck verfehlt.

Nichts nötigt hiernächst den Dichter, sein Gemälde in einen einzigen
Augenblick zu konzentrieren. Er nimmt jede seiner Handlungen, wenn
er will, bei ihrem Ursprunge auf und führt sie durch alle möglichen
Abänderungen bis zu ihrer Endschaft. Jede dieser Abänderungen,
die dem Künstler ein ganzes besonderes Stück kosten würde,


